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Da kamen ſchwere, ſporenklirrende Schritte eilig die 
Treppe herauf, und im nächſten Augenblick ſtand Graf 
Lewenborg auf der Schwelle. Sein Geſicht glühte vor Er⸗ 
regung. In ſeiner Beſtürzung jede Begrüßung vergeſſend, 
rief er der Goldſchmiedstochter entgegen: 

„Wo iſt das Mädchen? — Wo iſt Barbara? Schnell, gebt 
mir Antwort!“ 2 

„Ich verſtehe nicht, — wovon Ihr ſprecht, Herr Graf“, 
ſtammelte Gertrude, während ihr ſchlechtes Gewiſſen ſie 
ſofort begreifen ließ, von wem die Rede war. 

„Ich meine das junge Mädchen, das kurz nach meiner 
Abreiſe hier war, um mich zu beſuchen, wie mir die Magd 
ſoeben ſagte!“ g 

„Ich — ich weiß es nicht! — ich“ 

„Hatte ſie ſolches Haar?“ Graf Lewenborg wies auf ſein 
Armband. 

„Ja, das hatte ſie.“ 
„Und große, dunkle Augen?“ 
„Ja, ja — und einen ſchwarzen Kater hatte ſie bei ſich, 


und 


„Weshalb iſt ſie erſchreckt davongelaufen, nachdem ſie 
mit Euch geſprochen?“ 


„Davon weiß ich nichts —“ 

„Hat ſich das die Magd vielleicht aus den Fingern 
geſogen? — Gewiß ſeid Ihr unfreundlich zu ihr geweſen in 
Eurem lächerlichen Hochmut!“ 

„Mitnichten! Ich habe ſie freundlich empfangen!“ rief 
Gertrude gekränkt. „Und ich verſtehe nicht, weshalb Ihr in 
ſolchem Tone —“ 0 

„Wo hat ſie ſich hingewendet?“ unterbrach ſie der Graf. 


„Ich weiß nicht! Sie hat es mit keinem Wort auch nur 
angedeutet.“ 

„Nun, ich ſehe ſchon, daß Ihr mir etwas verſchweigt! Das 
ſchlechte Gewiſſen ſteht Euch auf der Stirn geſchrieben. Über⸗ 
legt es Euch, Jungfer Gertrude, ob Ihr mir nicht lieber die 
Wahrheit ſagen wollt. Aber recht bald, wenn ich Euch darum 
erſuchen darf!“ Damit machte Graf Lewenborg kehrt und 
verließ das Zimmer, ohne Herrn Lotterhos auch nur eines 
Blickes gewürdigt zu haben. 

Gertrude Loſſius aber brach vor Zorn und Scham, daß 
ihr ſolches zugeſtoßen, — dazu noch in Gegenwart von Heinrich 
Lotterhos — in ein krampfhaftes Schluchzen aus. 

Verblüfft, erleichtert und ſchadenfroh ſtand Herr Lotterhos 

ein Weilchen ſtumm dabei. Endlich aber ſagte er biſſig: 


} „Nun, allzu weit ſcheint es ja nicht her zu fein mit der 
Nerehrung und dem Zartgefühl des Grafen für Euch, Jungfer 


ertrude.“ 


Bromberg, den 14. Juni 1933. 


Da ſtand Gertrude Loſſtus auf, trat wortlos und zorn · 
bebend vor ihren Jugendfreund hin und gab ihm eine mächtige 
Maulſchelle. 

Herr Lotterhos aber war in ſeiner Beſtürzung mit einer 
ſo heftigen Bewegung zurückgeſprungen, daß das beſchriene 
Unglück nun wirklich erfolgte: Die Pariſer Hoſe verlor ihren 
letzten ſchwachen Halt, rutſchte herab und lag am Boden. 


Ein ſeltſames Paar. 


In den letzten Märztagen des Jahres 1650 geſchah in 
Paris etwas Unerhörtes: 

Zwei Männer — ein junger Grieche und ein klapper⸗ 
dürrer, ältlicher Mongole — erſchienen in einem der beſten 
Gaſthöfe der Stadt, ſtellten ſich als Diener des berühmten 
Magiſters Doktor Markondonatos vor, und erklärten, den 
Auftrag zu haben, für ihren Herrn, der in den nächſten Tagen 
in Paris eintreffen werde, Quartier zu machen. Da ſie dem 
Wirt ſofort einen anſtändigen Vorſchuß zahlten, wies er ihnen 
die beſten Zimmer an. Am Abend des gleichen Tages er⸗ 
krankte Satuk — wie ſich das dürre Männchen nannte —, 
und ſein Kamerad, der griechiſche Diener Demetrius — der⸗ 
ſelbe Mann, der damals in Hamburg das vergiftete Gebäck 
verkauft hatte — ließ einen Arzt holen. Dieſer wußte keinen 
Rat und konnte auch keine beſtimmte Krankheit feſtſtellen. In 
der Nacht ſtarb Satuk, wurde von ſeinem Kameraden auf 
eigentümliche Art einbalſamiert, und am Abend des folgenden 
Tages fand das Begräbnis ſtatt. — Drei Tage nach dieſem 
Begräbnis traf Doktor Markondonatos mit ſeiner Begleiterin, 
einem Mädchen von eigenartiger Schönheit, und zwei weiteren 
Dienern — einem großen Neger und einem blonden Sn 
ling — in Paris ein. Als der Magier vernahm, daß Satuk, 
ſein älteſter Diener, geſtorben ſei, brach er in Anweſenheit des 
Wirtes und der Bedienten des Gaſthofes in Tränen aus und 
gebärdete ſich völlig verzweifelt. Dann zog er ſich in ſein 

immer zurück, um, wie er vorgab, Zwieſprache mit der 

eele des Verſtorbenen zu halten. Nach einer Stunde kam 
er mit zuverſichtlicher Miene wieder zum Vorſchein, begab ſich 
zu den Behörden und ſetzte mit reichlichen Beſtechungsgeldern 
durch, daß er den Leichnam ſeines Dieners wieder ausgraben 
laſſen durfte. Darauf erweckte er den Toten vor den Augen 
einer großen Menſchenmenge wieder zum Leben. 

Die unmittelbare Folge dieſes Wunders war, daß der 
Polizeipräfekt den Magier verhaften ließ und eine genaue 
Unterſuchung des Falles anſtellte. Die Vernehmung ſämt⸗ 
licher Zeugen fiel aber derart aus, daß jeder Betrug als aus» 
geſchloſſen gelten mußte. Der Polizeipräfekt erhielt alſo 
wegen ſeines beleidigenden Benehmens gegen den großen 
Gelehrten eine ſehr empfindliche Strafe, und Doktor Markon⸗ 
donatos war mit einem Schlage der berühmteſte und ge⸗ 
feiertſte Mann von ganz Paris. 

Wenn er mit ſeiner ſchönen Begleiterin vierſpännig durch 
die Straßen fuhr, jubelte ihm das Volk zu, und er warf mit 
vollen Händen Geld unter die Menge. Kein Abend verging, 
an dem nicht irgendein Feſt zu ſeinen Ehren ſtattfand. Die 
vornehmſten Herren — Herzöge, Prinzen, Grafen — ſtritten 
ſich um die Ehre, ihn als erſte in ihrem Palais bewirten zu 
dürfen. 

Täglich erzählte man ſich neue Wunderdinge von dem 
Magier: Er ſpreche — ſo hieß es — alle lebenden und toten 


Sprachen der Welt. Ein Gelehrter Hatte ihn dann in einer 
Geſellſchaft auf Arabiſch, ein anderer auf Perſiſch und ein 
dritter auf Armeniſch angeredet, und Doktor Markondonatos 
hatte ihnen fließend in dieſen Sprachen geantwortet. 

Ein anderes Mal hatte der Magier in großer Tafelrunde 
erzählt, wie tief ihn damals in Brüſſel der Anblick der Hin⸗ 
richtung der Grafen Egmont und Hoorn erſchüttert habe, 
und begonnen, ſich in Einzelheiten dieſes tragiſchen Ereig⸗ 
niſſes zu ergehen. Aber als er die verblüfften Mienen ſeiner 
Zuhörer gewahrte — denn dieſe beſprochene Hinrichtung lag 
ja zweiundachtzig Jahre zurück, und Doktor Markondonatos 
konnte höchſtens dreißig Jahre zählen —, da brach er mitten 
im Satz ab, als habe er eine Unvorſichtigkeit begangen, und 
wehrte jeder weiteren Frage über dieſe Angelegenheit. 

Seit jenem Abend erzählte man ſich, daß der Magier weit 
über hundert Jahre alt ſei und ein Geheimmittel beſäße, das 
ihm die ewige Jugend verſchaffe. Täglich traf nun eine Flut 
von Beſuchern und Briefen bei ihm ein, die ihm große Sum⸗ 
men für dieſes Mittel boten. Er lehnte alle dieſe Angebote 
ab, bis auf eines, — das des ſteinreichen, alten Marquis de 
Cartigny, der ihm ein Vermögen für das Geheimmittel bot 
und, um ſeiner Bitte den nötigen Nachdruck zu verleihen, die 
Hälfte der Rieſenſumme ſofort anzahlte. 

Die Verjüngungskur begann mit kleinen Mengen des 
ittels, damit ſich der Patient langſam an das Gift gewöhne. 
ann ſteigerte Doktor Markondonatos die tägliche Doſis; und 

da die Pülverchen neben anderen Zutaten wohl auch arſen⸗ 
haltige Stoffe enthielten, konnte der Marquis bereits nach 
zwei Wochen eine erfreuliche Zunahme ſeiner Kräfte und eine 
auffallende Verjüngung ſeines Außeren feſtſtellen. Wenn 
aber noch etwas gefehlt hatte, ſeinen Glauben an das Mittel 

eſtigen, ſo war es die Tatſache, daß er ſich trotz ſeiner 
Mi ndſiebzig Jahre noch einmal bis über die Ohren verliebte, 

nb das kam fo} 

Doktor Markondonatos hatte ſich beim Beſuche eines 

ge hohen Gönner etwas lange aufgehalten und war, als 
er Marquis zur üblichen Stunde in dem Gaſthof vorſprach, 
noch nicht zur Stelle. Der Neger öffnete dem Marquis die 
Tür zum fangsraum des Doktors, ohne nachzuſehen, ob 
dort jemand anweſend ſei. 
eim Eintritt des alten Edelmannes erhob ſich ein junges 
. das in ein Buch vertieft geweſen, überraſcht vom 
eſſel und wollte ſich eilig zurückziehen. 
Mademoiſelle! Auf ein Wort, wenn ich bitten darf!“ 
jet Marquis de Cartigny, denn er hatte, trotz feiner ſchwachen 
gen, auf den erſten Blick geſehen, daß dieſes Mädchen keine 
alltägliche Erſcheinung war. 
trat auf die gende zu, indem er ihr mit artiger 
erbeugung ſeinen Namen nannte. Als er aber dicht vor 
r ſtand, verſtummte er und ſtarrte ſie faſt beſtürzt an. 

„Verzeiht einem alten Manne“ — ſtammelte er endlich 
„feine vielleicht zu deutlich un Bewunderung! Aber 
mein Lebtag habe ich ein jo himmliſch — nein, ein ſo hölliſch 
ſchönes Weſen, wie Euch, Mademoiſelle, noch nicht geſehen.“ 

Der Marquis hatte nicht unrecht. Barbara, die jetzt 
ſechzehn und ein halbes Jahr zählte, bot einen berückenden 
Anblick: Sie war ſeit jener Zeit, als ſie noch im ſchwäbiſchen 
Lager ihre Gaukeleien trieb, um einen halben Kopf gewachſen. 
Ihr Körper war noch überſchlank, aber ihre Glieder zeigten 
nicht mehr die frühere Magerkeit. Ihre Hände und ihr 
kupferfarbenes Lockenhaar waren gepflegt. Ihr Kleid war 
ſehr einfach, aber aus einem koſtbaren Stoff gefertigt. In 
ihrem Weſen aber ſchien ſich nichts geändert zu haben. Sie 
hatte noch dieſelben natürlichen und federnden Bewegungen 
und die en kindliche und beſtimmte Art zu ſprechen. 
Doch eine Wirkung ihres Weſens trat jetzt noch weit ſtärker 
hervor als früher: nämlich die, daß jeden, der ſie anſah, die 
Empfindung überkam, es müſſe hinter dieſer Gelaſſenheit eine 
unerhörte Leidenſchaft lauern, die nur auf den rechten Augen⸗ 
blick warte, um wie ein feuriger Strom von Haß oder Liebe 
aus ihr hervorzubrechen. 

Barbara hatte die Worte des alten Edelmannes ſehr wohl 
verſtanden; denn ſeit ihrer Kindheit hatte ſie bei den bunt 
zuſammengewürfelten Armeen alle Sprachen Europas um 
ſich her gehört und von allen ſo viel gelernt, um ſich darin 
verſtändlich ausdrücken zu können. 

Sie lächelte unbefangen und ſagte freundlich! 

„Weshalb ſollte ich Euch verargen, wenn Ihr mich be⸗ 
wundert? Und daß Ihr mich ſogar ſchön findet, tröſtet mich 
ein wenig über mein Außeres.“ 5 


„Tröſtet? — das iſt nicht übel!“ ficherte der Marquis. 
„Möchtet Ihr vielleicht weniger ſchön ſein?“ 

Ich möchte ein wenig manierlicher ausſehen, — das iſt 
alles“, gab Barbara unbefangen zurück. „Nein, widerſprecht 
nicht, Herr Marquis! Ihr habt ja ſelbſt mein Ausſehen ſoeben 
„hölliſch“ genannt!“ Und indem fie dem Beſucher ſchelmiſch 
zunickte und ſich gegen die Tür zurückzog, fuhr ſie fort: „Ich 
will ſogleich nachſehen, ob der Doktor von ſeinem Ausgang 
zurückgekehrt iſt.“ 

„Ihr wollt mich allein laſſen!“ rief Herr von Cartigny 
in komiſcher Verzweiflung. „Nein, bleibt, und ſchlagt mir 
altem Manne nicht die Bitte ab, noch ein wenig mit Euch 
plaudern zu dürfen, bis Doktor Markondonatos heimkehrt!“ 

„Wenn Ihr mit meiner Geſellſchaft fürliebneh men wollt, 
bleibe ich gern. Setzt Euch hier an den Kamin! Es iſt kalt 


draußen, und in Eurem Alter liebt man die Wärme.“ 


Um den Mund des Marquis ſpielte ein ſauer⸗ſüßes 
Lächeln. Er vernahm nichts ſo ungern als eine Anſpielung 
auf ſein Alter. Aber zugleich dachte er: „Du wirſt dich noch 
wundern, mein ſchönes Kind! In ein paar Wochen trete ich 
dir als Jüngling entgegen. Dann mußt du die Meine werden, 
— und wenn es mein halbes Vermögen koſtet!“ 

Barbara wollte ſich ſoeben ihm gegenüber in den Seſſel 
n als ein heftiges Kratzen an der Tür vernehmbar 
wurde. 

„Erlaubt mir noch, daß ich Amazeroth hereinlaſſe! Der 
liebe Kerl hat Sehnſucht nach mir“, erklärte Barbara. 

Der Marquis, der ſich — den Liebhabereien ſeiner Zeit 
entſprechend — auch ein wenig mit ſchwarzer Magie beſchäftigt 
hatte, zeigte eine höchſt erſchreckte Miene und wollte ſich ſofort 
wieder erheben. 

„Um Gottes willen!“ rief er. „Ihr werdet doch keinen 
Geiſt zitieren! Nein, das laßt bleiben, Mademoiſelle! Pfuſcht 
Eurem großen Meiſter nicht leichtſinnig ins Handwerk!“ 

Aber Barbara war ſchon an der Tür und öffnete. Mit 
großen Sprüngen ſprang der mächtige Kater herein, ſtutzte 
vor dem Fremden, legte die- Ohren flach zurück und fauchte 
ihn an, daß es nur ſo durch den Raum ziſchte. 

„Da iſt er, der Geiſterfürſt!“ rief Barbara übermütig 
lachend. „Sieht er nicht aus, als ob er geradeswegs aus der 
Hölle käme? — Komm her, Amazeroth, und ſei brav!“ 

Der Kater ſprang ſeiner Herrin auf den Schoß und rollte 
ſich zu einem Ballen zuſammen. Aber ſeine unheimlich 
funkelnden grünen Augen blieben unentwegt auf den Be⸗ 
ſucher gerichtet. 

Der Marquis plauderte zuerſt von nebenſächlichen Dingen. 
Er fragte Barbara, wie ihr Paris gefalle, — ob ſie das erſtemal 
in der franzöſiſchen Hauptſtadt weile — und dergleichen mehr. 
Und da Barbara auf alle ſeine Fragen freimütig Auskunft 
gab, zügelte der Alte ſeine Neugier nicht länger, ſo daß die 
Unterhaltung bald einem Verhör glich: 

„Seid Ihr auch Griechin, Mademoiſelle?“ 

„Nein, ich bin das Kind ſchwäbiſcher Eltern.“ 

„Das hätte ich nicht gedacht, daß die Schwäbinnen fo aus. 
ſähen, obwohl ich oft habe ſagen hören, daß die Frauen dieſes 
Landes beſonders ſcharmant ſeien, —ſcharmant und amoureus. 
— Und begleitet Ihr den Doktor ſchon lange auf ſeinen 
Reiſen?“ 

„Seit einem halben Jahre.“ 

„Wo habt Ihr denn ſeine Bekanntſchaft gemacht?“ 

„In Hamburg.“ 

„Ihr müßt ſchon viele von ſeinen Wundertaten geſehen 
haben, wenn Ihr ſtets um ihn ſeid. Man könnte Euch darum 
beneiden“. Und da Barbara nichts darauf erwiderte, ſetzte 
der Marquis hinzu: „Glaubt Ihr nun feſt an ſeine über⸗ 
natürlichen Kräfte?“ 

Das junge Mädchen maß ihn mit einem aufrichtig er⸗ 
ſtaunten Blick. „Ob ich an ihn glaube? — Ja, gibt es denn 
einen Menſchen, der nicht an ſeine Macht und ſein Wiſſen 
glaubte?“ 

„Oh, es gibt ſchon ſolche! Aber denkt nicht, daß ich zu 
dieſen gehöre! Und wenn Ihr, Mademoiſelle, die ihn doch 
wohl recht gut kennen muß, jo überzeugt ſeid —“ 

„Wißt Ihr“ — fiel ihm Barbara in ihrem Eifer ins 
Wort — „daß dieſes Tier hier tot war, als ich es in ſeine 

nde legte und ihn bat, meinen Liebling mir und dem 
eben zurückzugeben? — Ich war damals in Hamburg, um 
mich nach England einzuſchiffen, wo ich meinen Lebensunter⸗ 
halt zu finden hoffte. Da erkrankte Amazeroth. Er mußte 


» 


irgend etwas gefreſſen haben, was ihm jo ſchlecht bekam, ob⸗ 
wohl ich ihn nur mit dem Beſten fütterte, was ich auftreiben 
konnte. Da hörte ich von dem großen Magier und daß er 
zufällig in Hamburg ſei. Ich ging hin, warf mich vor ihm 
auf die Knie; und während ich ihn anflehte, das Tier zu 
retten, ſtarb es in meinen Armen. Aber er hatte Erbarmen 
mit mir, nahm den ſtarren Körper von mir entgegen und 
gab mir Amazeroth am Abend lebend und munter zurück“. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Land der Vögel. 
Von Dr. R. H. Franck, 


Man hat häufig, um Auſtralien zu charakteriſieren, ge⸗ 
ſagt, es ſei das Land, wo die Bäume keinen Schatten wer⸗ 
fen, die Blumen nicht duften und die Vögel nicht ſingen. 
Aber dieſe Auffaſſung iſt nicht richtig. Wenn auch die Euka⸗ 
lypten ſenkrecht aufgeſtellte Blätter haben, iſt es doch im 
dichten Eukalyptenwald mit feinem Farnbaumunterholz 
bis zur Dunkelheit ſchattig; von den Blumen duften we⸗ 
nigſtens die vielen auſtraliſchen Caſſinen herrlicher denn 
viele berühmte Duftblüten bet uns, und der „Serub“, wie 
der Auſtralier ſeinen Wald mit Vorliebe nennt, iſt an vie⸗ 
len Stellen erfüllt von dem angenehmen melancholiſchen 
Flöten der ſogenannten Elſtern, die aber keine Elſtern, 
ſondern eine Gattung der Würgerfamilie (Gymnorhina) 
ſind. Neben ihnen gibt es noch viele wild ſchreiende, ſon⸗ 
derbar gurgelnde, lachende, krähende, auch gleichſam Worte 
ſprechende Vögel in der überaus vogelreichen auſtraliſchen 
Natur, ſo daß die manchmal dort gebrauchte Bezeichnung 
„Land der Vögel“ für Auſtralien tatſächlich zutrifft. 

Zu mindeſtens iſt dieſer älteſte aller Erdteile, in dem 
ſich ſeit der Kreidezeit keine weſentlichen Anderungen mehr 
vollzogen zu haben ſcheinen, das Land der zahlreichſten und 
intereſſanteſten Vogelarten auf Erden. Während das kli⸗ 
matiſch ſo differenzierte Europa nur 500 Vogelarten auf⸗ 
weiſt, von denen es einen großen Teil mit Aſien und 
Amerika gemein hat, kennt man jetzt im noch nicht einmal 
ganz durchforſchten Auſtralien ſchon über 700 Arten, die 
faſt alle einheimiſch ſind und ſich außerdem höchſtens in den 
Malaienländern und auf einigen Südſee⸗Inſeln finden. 
Nur die allerorten ſchweifenden Seevögel ſind auch dort die 
gleichen wie in den anderen Erdteilen und, merkwürdig 
genug, z., B. auch Kuckuck, Wachtel und Rebhuhn. Daß der 
europäiſche Regenpfeifer in einigen Exemplaren auch im 
jüngſt entdeckten Erdteil gefunden wurde, glaubte man da⸗ 
mit zu erklären, daß dieſer ausgezeichnete Flieger von 
Stürmen verſchlagen wurde. Die Vögel des Hühnerhofes 
hat der Menſch mitgebracht, und daß ihm die Sperlinge 
auch nach Auſtralien folgten, hat ſich in allen anderen Erd⸗ 
teilen wiederholt. Übrigens ſind die eigentlichen Straßen⸗ 
vögel drüben nicht die Sperlinge, ſondern ebenſo große, 
blau und rot gefärbte Papageien, namentlich der Straßen: 
vogel Adelaides, und da und dort der kohlſchwarze große 
Rabe. Auch Schwalben fehlen nicht. Eine ſtahlblaue und 
rote Hausſchwalbe niſtet an allen Häuſern und zieht im 
auſtraliſchen Winter, der unſerem Sommer entſpricht, eben⸗ 
falls weg. Wie man bemerkt haben will, nach China, ob⸗ 
zwar im glücklichen, keinen Schnee kennenden Klima der 
fünf Staaten keine Lebensnotwendigkeit dazu beſteht. Tat⸗ 
ſächlich aber hat man beobachtet, daß die Mauerſchwalbe 
vom Himalaja den Sommer in den auſtraliſchen Gummi⸗ 
baumwäldern verbringt. 

Aber nicht dieſerhalb wäre Auftralien das Land der be⸗ 
rühmten Vögel. Dieſen Ruf haben ihm vielmehr die Emus 
und Kaſuare, die Lauben und Honigvögel, der Leier⸗ 
ſchwanz, der ſchwarze Schwan, der herrliche Königsfiſcher, 
die Paradiesvögel und der wunderliche Lachvogel verſchafft. 
Von allen dieſen ſieht man ſchwarze Schwäne, Emus und 
Kaſuare auch in unſeren Tiergärten. Der Emu, der im 
Innern noch in großen Herden lebt, iſt für das Empfinden 
der Auſtralier zum Nationaltier geworden, das ſogar in 
dem Wappen und auf dem Geld abgebildet iſt (mit dem 
Känguruh zuſammen), allerdings wird er gleich dem Ka⸗ 
ſuar bald dem Beiſpiel des neuſeeländiſchen Kiwis folgen, 
den man nahezu ausgerottet hat. 

Unausrottbar aber iſt die Zahl der auſtraliſchen Pa⸗ 
vageien. Man kennt an 60 Arten, von den uhugroßen, 


ſchwarzen Kakadus des Tropenteils bis zu den reizenden 
kleinen „Unzertrennlichen“. In ungeheuren Scharen niſten 
die taubengroßen, weißen Kakadus überall auf den Gummi⸗ 
bäumen. Vor Ankunft des Weißen und ſeiner Maisfelder 
fraßen fie Eukalyptusfrüchte, jetzt find fie die unvertreib⸗ 
baren Gäſte im Mais. Mit den vielen Taubenarten und 
dem Lachvogel zuſammen gibt es ein ewiges Schwirren, 
Rufen, Gurren, Geſchwätz und Gelächter, daß man, ſtatt 
Waldesruhe zu genießen, ganz wirbelig im Kopfe wird. 
Dazu geſellen ſich namentlich in den Farnbaumregtonen 
auch noch blaue und purpurn aufleuchtende Blitze in der 
Luft. Phantaſtiſch ſchöne, umherſchießende Honigvögel, die 
auſtraliſchen Kolibris, die nur viel größer als dieſe find und 
zum Teil lieblich ſingen. Vor allem der kleine „Gunbird“ 
(Nectarnia), der reizend zwitſchert und mit ſeinem langen 
gekrümmten Schnabel die Blüten beſucht, erinnert überaus 
an die amerikaniſchen Kolibris. 


Im tropiſchen Norden geſellen ſich dazu noch drei Vo⸗ 


gelgruppen, die allein genügen würden, Auſtralien den Ruf 
des Wunderlandes der Vögel zu verſchaffen: der Königs⸗ 
fiſcher, die Lauben⸗ und Paradiesvögel und der Leier⸗ 
ſchwanz. Der Königsfiſcher (Haleyon ſanctus) iſt mit dem 
blauen auſtraliſchen Eisvogel ſaſt jo bunt wie die Papa⸗ 
geien. Er lebt in der Mangrove, dem Sumpfwald der 
Meeresufer und Flußmündungen, wo er eifrig auf Fröſche, 
gelegentlich auch Krabben jagt. Die Leierſchwänze gehen 
nicht jo weit nördlich; fie find an Riedlichkeit und drollig 
merkwürdigem Benehmen unübertroffen. Nur die Männ⸗ 
chen ſind durch den wunderbaren, wie eine Lyra geformten 
Schwanz ausgezeichnet; er wird prall aufgerichtet, wenn 
ſie ihren Liebestanz um die Weibchen beginnen, wobei ſie 
aufs täuſchendſte die Stimme der Vögel nachahmen, die 
ſich gerade hören laſſen. Merkwürdig iſt auch ihr Nah⸗ 
rungserwerb. Sie kratzen tiefe Löcher in den Sand, wahre 
Trichter nach Art der Ameiſenlöwen, wodurch ſie auf gleiche 
Weiſe Inſekten fangen wie jener“ Aber diefer wunderbare 
Inſtinkt wird noch von dem der Laubenvögel übertroffen, 
die in vielen Arten die Tropengegenden des Erdteils be⸗ 
wohnen. Sie errichten meterlange Laubengänge aus ab⸗ 
geſtorbenen Zweigen, deren Boden ſauber geglättet und ges 
reinigt und mit Grasbüſcheln umhegt wird. Dort legen 
ſie dann dunte Steine, Schneckengehäuſe, auch Glasſcherben 
und farbige Blüten in auffälliger Weiſe hin, betrachten ſie 
verzückt, leiten ihre Weibchen vor die Schmuckſtücke und 
führen vor ihnen und der verſammelten Geſellſchaft ande⸗ 
rer Vögel artige Tänze auf. Dieſe ſeltſamen Tänzer ſind 
nahe verwandt mit dem einzigen auſtraliſchen Paradies⸗ 
vogel, dem „Riflebird“ (Ptiloris), der das Feſtland be⸗ 
wohnt. Das iſt ein unvergleichlich ſchönes Tier, ſamt⸗ 
ſchwarz, oben braunlila, an den Seiten und am Kopf 
metallgrün. Der ſchwarze Schwanz iſt mit zwei edelſtein⸗ 
ſchimmernden langen Schmuckfedern geziert. 

So kann man denn mit Recht ſagen, daß Auſtralien „das 
Vogelland“ ſei, beſonders wenn man dort mit Erſtaunen 
ſieht, daß dieſe vielerlei und intereſſanten Arten auch in 
unendlicher Anzahl vorhanden ſind. Namentlich Papageien, 
Tauben, Honigvögel, Eisvögel, Steinſchmätzer und Finken⸗ 
arten beleben Flur und Wald, kleine Papageien ſogar die 
Grasebenen in Scharen, und überall hallt das Land von 
luſtigen und ſeltſamen Rufen wider. 


Das Rätſel vom ſteinichten Acker. 
Erlebnis von Hanns Fiſcher⸗ München. 


Daß wir dem „gemeinen Mann aufs Maul ſehen“ 
müſſen um Dinge des Alltags zu erfahren, die heute noch 
Rätſel ſind, hat Luther ſchon angeraten. Mit Recht. 

Nach länger als dreißig Jahren habe ich ein Fe 
wiederbeſucht, durch deſſen Acker und Wälder ich oft al 
Kind ſtreifte. Um eine Höhe, die einen Blick ins Odertal 
und hinüber zu den blauenden ſchleſiſchen Bergen gewährt, 
lag ein mächtiges Rund buntgewürfelter Feldbreiten. All⸗ 
jährlich zogen Frauen und Kinder beſonders auf die jild« 
wärtigen Acker, die Steine zu leſen. 

Jahr um Jahr. Und Jahr um Jahr brach und rodete 
der Pflug dieſe Scholle; Jahr um Jahr aber häuften ſich 
am Rain von neuem die Steinhaufen. Frauen und Kinder 
hatten fie in mühſamer Arbeit gefammelt.. 
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Bann denn der Acker endlich ohne Steine wäre, war 
ſchon des Jungen Frage geweſen. Der weißbaarige 
Bauer, auf deſſen Bretterwagen ich ehedem mit hinaus 
fuhr, lächelte: „Die Steine wachſen von unten nach.“ 

Damals ſaß ich ſchon eine Reihe von Jahren auf dem 
Gymnaſium, und ſo ſchwieg ich, den Alten nicht zu be⸗ 
leidigen; denn ich wußte es beſſer: Steine im Acker wachſen 
nicht. 

Und nun bin ich einſam — denn Zeit und Krieg haben 
nur wenig von Freunden und Bekannten übrig gelaſſen 
— den Pfad zu jener Höhe hinaufgegangen, den Fluß zu 
ſehen, zu den Bergen zu blicke. Wie ein Bub, wie der 
Bub damals, ſchritt ich verſonnen dahin. War der Weg 
kürzer geworden? Überraſchend ſchnell ſtand ich auf dem 
Hügel. Wie ich vom Fluß, der meiner Heimat zulief, mich 
wendend, den Blick zu den liebvertrauten Bergen ſchickte, 
gewahrte ich in der ſanften Mulde Reihen von Frauen 
und Kindern über das Feld gehen. 

Sie laſen Steine 

Bald ſtand ich zwiſchen ihnen. Eine Frau, weit über 
die Sechzig, ſuchte rüſtig mit. Sie erinnerte ſich meiner. 
Ein Lächeln ſtand um ihren Mund. Und des Bauern er⸗ 
innerte ſie ſich, mit dem ich einſt in die Felder gefahren. 

Wann denn endlich nun der Acker ohne Steine wäre? 
— Da wurde ein Lachen aus ihrem Lächeln: „Die Steine 
wachſen von unten nach.“ 

Manch anderer Landmann hatte mir dieſe Anſicht in 
den Zwiſchenjahren wie etwas Selbſtverſtändliches erzählt. 
Längſt war ich ob der Volksmeinung nachdenklich geworden 
und wußte, daß mit dem Worte „wachſen“ nicht ein Größer⸗ 
werden, ſondern ein immerwährendes aus der Tiefe nach 
oben Drängen neuer Steine gemeint tit. 

So ging ich zum Dorfſchulzen, der nach wenigen Mi⸗ 
nuten als der alte Freund vor mir ſtand, mit dem wir oft 
Räuber und Schandeckel (Gendarm) geſpielt. Bei ihm er⸗ 
fuhr ich, daß jene ſteinichten Acker bereits vor 1710 unterm 
Pflug geweſen und daß die Frauen, die Mütter, die Groß⸗ 
mütter ſchon ſeit je dort Steine geleſen: „Denn die Steine 
wachſen von unten nach.“ 

Und dann, als wir uns im Krug zur Linde im Kreiſe 
der Bauern zum Dämmerſchoppen trafen, hörte ich auch 
jene alten Weisheiten wieder, die erfahrene Landwirte nie 
müde geworden waren, mir als unumſtößliche Wahrheiten 
zu berichten: Je mehr Gewitter im Laufe eines Jahres 
über eine Gegend hereinbrechen, um ſo mehr Steine 
kommen dort hoch. 

Dieſe Steine wandern. Werden ſie aber von einer 
Pflugſchar berührt oder ſonſt von einem eiſernen Acker⸗ 
gerät, ſo bleiben ſie feſt liegen und rühren ſich nicht mehr. 

Von alledem ahnt unſere Buchweisheit nichts. 

Aber ich verſtand nun einen alten ſchleſiſchen Groß⸗ 
grundbeſitzer, der einmal während eines literariſchen Ge⸗ 
e in die Worte ausbrach: „Eh ich in am Puche 
(Buch) läſe — lieber denk ich ſelber nach ...“ 
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Als Liliencron hungerte. 


Am 8. November 1887 ſchrieb Detlev von Lilien⸗ 
eron aus Kellinghuſen an ſeinen Verleger W. Friedrich 
in Leipzig: 

Fertiglli mit „Unter flatternden Fahnen“. 
Ich ſchrieb es in dieſen Tagen in wirklicher Hungersnot. 
Beneidenswert klang die Speiſeglocke des nahen Armen⸗ 
hauſes zum Grützbrei. Unter flatternden Fahnen iſt das 
Beſte, was ich jemals geſchrieben habe. Satz 
Re Satz ſaß mir das Dings feit Monaten im Hirnbrei. 
Da mir Papier fehlte, fo benutzte ich: Briefkuverts ( ich 
bitte ja, wenn es Ihnen nicht unbequem iſt, eine Seite 
Ihrer Briefe ſortzulaſſen, damit ich fie benutzen kann —), 
Zigarrenkiſtenpapier, den Fuß einer Gipsſtatue meines 
Wirtes, genannt: das Gebet uſw. Habe ich kein Geld, ſo 
kann ich es nicht abſchreiben, denn ohne Geld kann ich hier 
nichts bekommen. Überhaupt das Abſchreiben: Das greift 


mich alles noch ſo unglaublich an. Erſt im Frühling wohl 
wird die letzte Wunde ſich ſchließen ... Da der Menſch — 
ich hungere heute den 4. Tag! — nicht mehr kann als er 
kann, jo gebe ich nunmehr im höchſten Ekel die Schrift⸗ 
ſtellerei auf. Unter flatternden Fahnen iſt fertig, da ich 
aber kein Papier zum Abſchreiben habe, ſo muß es ſo lange 
liegen bleiben. Ich hatte Ihnen es beſtimmt bis zum 
15. November verſprochen, und habe alſo mein Wort ge⸗ 
halten ... Das Geheimnis iſt, wie ich ſchrieb: Ich habe 
nicht mehr für ein trocknes Stück Brot Kredit, und ſomit 
iſt es in Wirklichkeit möglich, daß ich verhungern kann 
mitten im Dorf. Die ganze Schriftſtellerei iſt mir ein 
Greuel geworden . .. Ich ſende Ihnen zwei Freimarken 
nächſtens, heute habe ich keine. Haben Sie Dank für Ihre 
bisherige Güte. Aber werd ich Ihnen wohl zu wibderig, 
und Sie werden froh ſein, mich loszuwerden. Schicken Sie 
mir etwas Papier zum Abſchreiben, dann können Sie noch 
zum 15. November Unter flatternden Fahnen haben 


Des einen Tod, des anderen Brot. 


Der obdachloſe Greis, der kürzlich an einem Kai von 
Bordeaux ſtand, wußte nicht, wie ihm geſchah, als er plötz⸗ 
lich von einem Mann angeredet wurde, der ihm ein Bündel 
Banknoten in die Hand drückte mit den Worten „Das ge⸗ 
hört Ihnen“ und dann in den Fluß ſprang, nachdem er ſich 
ſchnell die Hände zuſammengebunden hatte. Aber der 
Selbſtmord kam doch nicht in der beabſichtigten Weiſe zu⸗ 
ſtande. Denn unter dem Mantel des Springers hatte ſich 
Luft verfangen, und als der Mann ins Waſſer tauchte, hob 
ihn die Luftblaſe, die ſich unter dieſem Kleidungsſtück 
gebildet, ſchnell wieder in die Höhe. Der Beſchenkte ſchrie 
laut um Hilfe. Die Polizei eilte herbei. Der Lebens⸗ 
müde wurde gerettet. Es war ein ruſſiſcher Muſiker. Man 
brachte ihn ins Krankenhaus. Und ſein Geld fand ſich auch 
wieder ein. Der alte Obdachloſe hatte die 700 Franken ge⸗ 
treulich abgeliefert, als er ſah, daß der Spender am Leben 
blieb. Es gibt eben doch noch ehrliche Menſchen! 

* 


Seltſame Wirkung eines Schlafmittels. 


In einem Londoner Krankenhauſe ſollte kürzlich einem 
der Inſaſſen ein einſchläferndes Mittel verabreicht werden. 
Der Arzt kam, gab dem Kranken eine Einſpritzung. Er 
hatte indeſſen kaum den Rücken gedreht, als der des un⸗ 
geſtörten Schlummers ſo ſtark bedürftige Kranke mit einem 
Rieſenſatz aus dem Bett ſprang, aus dem Saale und durch 
die Gänge des Krankenhauſes ſtürzte und ungeachtet ſeiner 
reichlich mangelhaften Bekleidung in einen vor dem Ge⸗ 
bäude haltenden Kraftwagen eines Arztes ſprang. Im 
Augenblick war der Motor angeworfen, und der Wagen 
ſauſte im Achtzig⸗Kilometer⸗Tempo davon. Arzte, 
Schweſtern und ſonſtige Angeſtellte des Krankenhauſes 
hatten mit ſteigender Verwunderung den ſeltſamen Vor⸗ 
gang beobachtet, und es dauerte einige Zeit, bis einer von 
ihnen ſich ſo weit gefaßt hatte, daß er die Polizei an⸗ 
zurufen vermochte. Dieſe alarmierte ihrerſeits ſämtliche 
mit Kraftwagen oder Motorrädern ausgerüſteten Schutz⸗ 
mannsſtreifen, und eine tolle Jagd nach dem Ausreißer 
ſetzte ein. Endlich gelang es denn auch, ſeiner habhaft zu 
werden — 40 Minuten nach Verabreichung des „Schlaf⸗ 
mittels“. Worauf deſſen ſonderbare Wirkung beruhte, 


konnte bislang noch nicht ſeſtgeſtellt werden. 
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Luſtige Ede 


* Abrüſtungs konferenz. Gerti geht nach Genf. 
Als Abrüſtungskonferenzſekretärin. 

„Wieviel Gehalt bekommſt du?“ 
„Hundertzwanzig Mark.“ 

„So wenig?“ 

„Ja! Aber dafür iſt es eine Lebensſtellung!“ 
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